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EOJ Die Brüder Zemganno .
Von � d Nl o n d de Goncourt .

Das Auftreten der Brüder in den Vorstellungen , das
ohne besondere Ankündigung , ohne Reklame , ohne das gc *
tvöhnliche und das außergewöhnliche Tamtam der Presse ,
ohne irgend etwas von dem erfolgte , lvas die Neugier der
Pariser bezüglich eines neuen Talentes , das vor das
Publikum tritt , anzuspannen geeignet ist , blieb unbeachtet .
Man bemerkte sie anfangs kaum inniitten all der Clowns
des Zirkus . Allmählich jedoch begann die Kunstfertigkeit ,
die sie in ihren Produktionen zeigten , die vornehme Eleganz ,
die Grazie , das Reizvolle , das in der geringsten Kleinigkeit
lag , die Nello ausführte , die Feinheit und das Ueberraschcnde
seiner Komik , das Neuartige endlich , das von beiden Brüdern
in das Genre eingeführt ivurde und von dein man sich an -

fangs nur unbestimmt Rechenschaft gab , begannen diese
Dinge , sagten wir , die Alifnierksamkeit auf die Brüder zu
lenken , ohne daß gleickzwohl ihre Namen den Parisern rechk
bekannt wurden . Man sagte , wenn man Gianni und Nello

bezeichnen wollte : „ Tie beiden . . . Sie wissen schon . . . Die
mit den italienischen Namen . " Sie erfreuten sich einer Art

anoilymer Berühmtheit , das war olles . Dennoch waren sie
die Autoren und Aktcure kleiner gymnastischer Poeme von

ganz neuer Ersindung . Nachstehend das Libretto eines dieser
kleinen Phantasiestücke , dessen Gedächtnis der Zirkus noch
bewahrt hat .

In dem Dunkel , welches das niedergcschraubte Gas über

die Manege verbreitete , lag Gianni schlafend auf den ? Boden

ausgestreckt , als sich aus einer bläulichen Rauchwolke Nello

hervorschlvang in der Gestalt eines bösen Koboldes , eines jener
possenspielenden Plagegeister , von denen die Märchen der

Gebirge und der Seen erzählen . Sein Kostüm zeigte die

Farben des Rauches und der Finsternis , geschmückt mit dem

düsteren Glänzen der Metalle , die im Erdinnern ruhen ,
dunkel schimmernden Perlcnmuscheln auf dem Grunde des

OzeanS und der Nachtfchmctterlinge unter ungestirntem
Himmel .

Der Kobold näherte sich geräuschlos , mit langen , raschen
Schritten , dem Schläfer und begann gleichsam , um ihn her
und über ihn zu flattern , in seinen schwebenden , huschenden
Bewegungen und dem Dahingleiten seiner dunklen , schatten -

artigen Gestalt gewissermaßen das Bild eines quälenden ,

bösen Traumes abgebend , der aus der nachtschwarzen Pforte
des menschlichen Schlafes dem Schlummernden genaht .
Gianni bewegte sich , ward unruhig , wand sich unter dem

bösen Zauber , allein der Kobold fuhr fort , ihn zu quälen ,
hauchte ihn mit seinem Atem an , strich ihm mit den traucr -

schlvarzen Fittichen , die er an den Armen und den Fersen
trug , über das Gesicht , kauerte in phantastischer Haltung .
das Gewicht seines Körpers ganz aus seinen Händen ruhen

lassend , die er auf des Schläfers Brust stühte , für einen

Augenblick auf diesen nieder : das verkörperte Bild des bösen

Inkubus , des Alpdrückens .
Gianni erwachte und ließ seine Blicke im Kreise umher -

schweifen , doch schon war der Kobold hinter dem Stamme

eines Baumes verschwunden , an dem des Schläfers Kopf
ruhte .

Gianni gab sich dem Schlummer wieder hin . aber als -

bald erschien auch höhnend der Kobold von neuem , mit einem

raschen Sprunge sich auf den Baum emporschwingend , löste

einen Violinbogen und eine Geige von seinem Kostüm ab ,

an welchem sie befestigt hingen , und entlockte ihnen von Zeit

zu Zeit einige mißtönende Klänge , sich dabei auf das Gesicht
des Schläfers herabbeugend und mit unaussprechlichem Ver -

gnügen und einem gespenstischen , böswilligen Lächeln die

Zeichen der Qual in dem anderen beobachtend . Dann plöb -

lich entfloh seinem Instrument eine fürchterliche Katzenmusik ,
ein Herensabbat , wie von zwanzig Katern , die in einer hellen

Winternacht um eine Katze oben auf einem bodenlosen Fasse
her zetern und miauen .

Gianni machte sich zur Verfolgung des Geigers aus , und

jetzt begann in der Manege ein brillantes Rennen , ber

welchem der gelenke , listige Kobold der nach ihm greifenden :
Hand Eiannis stets zu entschlüpfen wußte : durch Sprünge
nach hinten über seinen Kopf hinweg , durch plötzliches Nieder -
werfen und zwischen seinen Beinen Hindurchgleitcn , durch
alle erdenklichen Kniffe und Künste des Fliehens . Schließ -
lich , als man soeben glaubte , daß Gianni ihn jetzt sicherlich
ergreifen werde , verschwand der Flüchtling gleichsam in einer
Aufeinanderfolge von blitzschnellen Rädern , die er schlug , in
denen man eine Minute hindurch nur seine hellen Sohlen
im Kreise vorübersausen sah , und die zu einer förmlichen
Augenblendung wurde . Als Gianni und das Publikum sich
umsahen , wo er denn eigentlich verblieben sei , saß er gc -
ruhig auf der obersten Rangbrüstung , wohin er quer durch
die Zuschauer mit unglaublicher Gewandtheit und Schnellig -
keit emporgeklommen , saß dort in spöttischer Unbeweglichkeit .

Gianni machte sich aufs neue zur Verfolgung auf . Jetzt
folgte in der Luft dasselbe Rennen , wie soeben auf der Erde .
Eine Anzahl von beiden Seiten des Zirkus hin und hep
schwingende Trapeze wurde in Bewegung gesetzt . Der
Kobold ergriff das erste derselben , schwang sich in die Luft
hinaus , dort in seinem gymnasttschen Spiel seinen Körper
langsam , allmählich effekwoller aus der Dunkelheit hervor -
treten lastend , während das gedämpfte Licht der Kronleuchter .
unter denen er hinglitt , für Momente eine schwefelgelbe oder
purpurrote Beleuchtung auf ihn »varf , und erhaschte , als seine
Luftproduktion beendet war , mit jenem bekannten Hinüber »
schwung im Fliegen ein zweites Trapez , das ihm entgegen -
kam . Gianni verfolgte ihn ; der Kobold führte einen mehr -
maligcn Flug durch den Zirkus aus , dann , als er einen
kleinen Vorsprung vor seinem Verfolger erlangt zu haben
schien , zog er , auf einem der Trapeze sitzend , abermals seine
Violine hervor und entlockte ihr einige höhnische , gleichsam
zähnefletschende Klänge . Endlich gelang es Gianni , ihn zu
ergreifen , und beide , einander umschlingend und das Trapez
loslassend , warfen sich mit einem Tiefsprung in die Manege
hinab : ein Stück , das man bis dahin noch nicht auszuführen
gewagt .

Auf dem Boden der Arena erfolgte ein Ringkampf
zwischen Gianni und dem Kobold , ein Ringen Brust an
Brust , bei dem jedoch das scheinbare Bemühen , den Um -
schlingnngen des anderen zu entgehen oder einander zu
werfen , nur ein Entwickeln von Grazie und Plastik war ,
und bei welchem Nello in dem eleganten , wellenförmigen
Spiel seiner Muskeln alles das zu geben wußte , waS die
Maler , wenn sie körperliche Kämpfe übernatürlicher Wesen
mit Menschen darstellen , in ihre Gemälde zu legen be »

müht sind .
Der Kobold wurde schließlich geworfen und lag bestürzt

am Boden , in der zerknirschten Haltung eines Besiegten , der

zum Sklaven des Siegers geworden . Jetzt griff Gianni

seinerseits zur Geige und spielte auf ihr sanfte , liebliche
Weisen , in deren schmelzenden Klängen die Güte eines ver -

söhnenden , verzeihenden Menschenherzens lag . Und während
er spielte , richtete sich der Kobold nach und nach empor und
rückte der Musik langsam näher , ein Entzücken kundgebend ,
das wahrnehmbar alle Glieder seines Körpers zu durch -
dringen schien .

Plötzlich sprang er auf , und wie unter dem Einfluß eines

ErorziSmus stehend , der gewaltsam den Höllengcist aus
einem Besessenen treibt , sah man seinen Körper plötzlich ,
ohne daß jedoch das Schauspiel etwas Widerwärtiges , Ab -

stoßendes gehabt hätte , sich winden , sich drehen , sich krümmen .

Er bekam Aufschwellungen und Zufammenziehungen , wie

sie für einen menschlichen Körperbau unmöglich erscheinen .
Sein Leib zeigte eine unfaßbare Aushöhlung des Kreuzes ,
ein unbegrelfbarcs Hervorspringen der Schulterblätter ; seine

Wirbelsäule , die sich vom Rücken nach der Brust geschoben

zu haben schien , wölbte sich vorn wie zu dem Pelikankropf
eines Geschöpfes aus einer fabelliaften Tiettvelt , und in

seinen Gliedern schoben sich die Muskeln auf und nieder »
wie die Ringe unter der glatten Haut einer Schlange , die

sich fortbewegt . Es war für aller Augen verständlich , daß
! der „ Flattcrer ohne Flügel " , der „Kriecher " , der „ Nacht -
I vogcl " aus dem gespenstischen Tierreich der alten Legenden :
! da ? böse Prinzip , aus dem Innern des Kobolds Vertrieben »
laus ihm von bannen zog , der schließlich , in einer raschen



Aolac von plastischen Stellungen seines graziösen , nun er -

lösten und befreien Körpers , die Harmonie , das Einnehmende
schöner menschlicher Bewegungen : die Schönheit des Mensch -
lichen in den antiken Statuen wiedergab .

Tann , seine Violiii ? ergreifend , während das wieder hell

aufflammende Gas dein Publikum andeutete , das ; die düsteren

Phantasien und Träume der Nacht vorüber , der Tag er -

schienen sei , spielte der Kobold im Verein mit Gianni ein

Stiick aus den Instrumenten , das gleich der leisen Symphonie
eines schönen Sommermorgens tönte , gleich dem klingenden
Nieseln von Quellen , die unter moosigen Baumwurzel »
murmeln , und dein flüsternden Kosen der Blümchen mit dem

Sonnenstrahl , der den Tau von ihren feuchten Lippen - küßt .
( Fortsetzung folgt . )

I�eue Grzählun�sUtcratur .
Ein guter Roman soll uns bewegen wie eine gute Musik , deren

Akkorde zusammenfließen zu einer brausenden Sinfonie , in der wir

untergehen und wieder auftauchen , geläutert und befruchtet , von
c - neni Glauben erfüllt und reingestimmt in innerer Harmonie .
Was für eine Musik aber wird in unseren neuen Romanen gemacht ?
Allenfalls , oatz man für kleine Stimmungen sorgt und kleine

Gefühle weckt . Hier ein paar zahme Kanipfakkorde . dort ein länd -
tichcr Reigen ; hier eine geiünstelte Bravour - Arie , dort eine
schmetternde Lärmsanfare ; schüchtern ein vereinzelter inniger Klang
aus Hcrzenstiefe , ab und zu ein Spottvogcllied und zwischendurch
das blecherne Geräusch der bloßen Unterhaltungsmusik . Aber die
große Sinfonie des Lebens , das große Orgelbrausen des Mensch -
hcitSliedes vom Ringen und Vollbringen tönt nicht an unser Ohr .
Wie die herrlichen Anfangstakte der fünften Sinfonie von Beethoven
in C- moll , in denen „ das Schicksal an die Pforte pockg " , so grandios
und feierlich , erschütternd und erhebend , müßte ein Roman an
unsere Seele pochen . Und er müßte uns überschütten , wie die
Bcethovcnsche Musik , mit Kraftgcfühl und Siegcsmut , mit Zuvcr -
ficht und Frieden . Nicht ein Buch von solcher Gewalt finde ich
unter der Romanflut . Ta kein Autor von heute stark genug ist ,
den sozialen Drang der Gegenwart , in der ungeheuere Kräfte gären ,
mit universellem Geiste zu umspannen , sollten sich die Dichter
Ivenigstens zu einer Organisation vereinigen , in der Arbeitsteilung
herrscht . Vielleicht bekämen wir dann in Einzeldarstellungen ein
Abbild unserer ercigniLschwangcren Zeit . So muß man es schon
als einen Gewinn betrachten , wenn ein paar Autoren wenigstens
den guten Willen zeigen , aus dem Literatcntum sich in das Leben
hiuüberzuretten .

Georg Hirschfeld hat in seinem Roman : „ Der Wirt
von V e l a d » z " ( S. Fischer , Berlin ) eine kleine Welle des
brandenden Lebens aufgefangen . Die Frcmdcnindustrie , die mit
spekulativer Gewinnsucht in stille Erdcnwinkcl einfällt , wie Räuber
in ein friedliches Heim , ist immerhin ein zeitgemäßes Thema .
Wir wissen , diese kapitalistischen Gründer , die mit ihren groß -
artigen Hotelunternchmungen nicht nur so manches Stück
majestätischer Natur verschandeln , sondern auch friedliche Hinter »
weltlcr mit ihrem Schröpfsystem anstecken und zu Prositgeicrn
machen , haben die Entartung und Verkommenheit ganzer Täler
und Gemeinden auf dem Gclvissen . Wo die Menschen früher in
versteckter Einsamkeit geruhsam ihrer Arbeit nachgingen , sind sie
nun von fiebernder Gier nach Verdienst besessen , sie sind von der
Ausbeutungsseuche befallen und es verdorrt darunter ihr ein -
trächligcs Familienleben , ihr Charakter , ihr Glück , ihre Moral .
Der faule Schwindel der Riescnhotels , nach deren Beispiel ganze
Orte zu einer einzigen großen Fremdenfalle werden , die mit dem
Fremdenstrom austauchende Scheinknltur , die die Eingeborenen
verdirbt und um ihr Bestes und Natürlichstes bringt — das
Degenerierende dieses mammonistischcn Auswuchses fand indessen
in Hirschfcld nur einen ästhetischen Glossicrcr . Hirschfeld ist keine
Kampfnatur , volkswirtschaftliche „ Unstimmigkeiten " fordern nicht
sein soziales Gefühl , sondern seine gefühlvolle Seele heraus . Und
fo wurde auch feine ganze Geschichte mehr ein seelisches , denn ein
soziales Problem� Der Wirt von Vcladuz ist Einsamkeitsmcnsch ,
der auf seiner Scholle wurzelt . Aus der von der Kultur un -
berührten Erde saugt er die Ganzheit seiner Natur . Aber diese
Ganzheit zerbröckelt ihm . als die verheerende Woge der Fremden -
Industrie sein geliebtes Tal verwüstet . Während um ihn herum die
Nachbarn und nächsten Angehörigen sich bereichern , wird er innerlich
ärmer und elender , heimatlos . �Er erobert sich nicht die Heimat
zurück , aber den Frieden seiner Seele , indem er , fern dem Getriebe ,
als Einsiedler seine Tage lebt . So findet er sich mit dem feind -
lichen Leben in stiller Resignation ab . Nicht das Gesellschafts -
gewissen , das Gewissen eines Einzelnen schlägt in dem Buche .
Solche Lebcnskämpfer , die vor allem mit ihrem eigenen Innern
ringen , sind Hirschfelds Spezialität . Nur ist er auch in diesem .
seinem gesündesten Buche , wieder in seine krankhafte , allzu ver -
sonnene Weichheit verfallen , unter der seine Menschen nicht nur
blutleer in ihrem stilisierten Empfinden , sondern auch bedenklich zu
Papier werden . Bei vielen Vorzügen also wieder kein Buch des
Lebens , sondern nur Kapitel eines Sonbcrlebcns . Was für eine
Musik ? Ein dünnstimmiges Klagelied mit einem leisen Trutz -
akkord

Mit einer Sonderlingsnatur , von den Wogen de ? LebenZ um .
spült , beschäftigt sich auch Leonhard Schrickel in seinem
Roman : „ Der goldene Stiefel " . ( Albert Langen ,
München . ) Dieser Schustermeister Martin Uhlemann ist ein
ganz naher Verwandter von Hirschfelds Wirt von Veladuz .
Auch er stemmt sich gegen eine neue Kultur , deren ver -
meintliche Segnungen ihm einen Fluch bedeuten . Dort
wurde ein Mensch durch die Fremdenindustrie , hier ein Mensch
durch die Maschiiienindustrie aus dem Gleise gebracht und auf
heimatlichem Boden entwurzelt . Dieser heimatliche Boden war für
Meister Martin das Kleinhandwerk . Ein goldener Stiefel prangte
über seiner Tür , im Hause arbeiteten Meister und Gesellen und
brachten es zu bescheidenem Wohlstand . Aber da kam nach ehernen
Gesetzen das Maschinellzeitalter herauf und das Rad der Eni »
Wickelung zermalmte Meister Martins Kleinbetrieb . Ten Ruin
einer Handiverkersfamilie durch den Großbetrieb schildert das Buch .
Gegenüber der Fabrikproduktion war aller Fleiß Meister Martins
umsonst , denn er war , wie Hirschfelds Wirt auch , ein unglücklicher
Nachkomme des Hebbclschen Tischlermeisters Anton , einer jener
halsstarrigen Eisenköpfe , die mit zähem Festhalten am Alten sich
dem Neuen nicht anzupassen vermögen . Nicht allein aus der alt -
väterische » Langsamkeit , vor ollem aus der Ehrlichkeit ihrer Natur
heraus , lind als der bedrängte Meister das Wahrzeichen seines
Glückes , den goldenen Stiefel , vom Haken nimmt , bricht auch seine
letzte Widerstandskrast zusammen . Auf dem Speicher seines ge -
pfändeten Hauses erhängt er sich. Der Pfarrer aber sprach an
seinem Grabe : „ Er verstand seine Zeit nicht . " Diese Tragik , wie
ein guter Mensch an Zuständen , die er nicht begreift , die aber mit
unerbittlicher Grausamkeit sich entwickeln müssen , zugrunde geht ,
dos Zerschellen eines braven Mannes an äußere » und inneren
feindlichen Gewalten , schildert Schrickel mit wehmütiger Ein -
dringlichkcit , ergreifend gerade in der Kunstlosigkeit der Form und
mit einer einfachen klaren Sprache , die sich an Keller und Hesse
herangebildet hat . Ein schwermütiges Lied im Volkston , in das
von Ferne das Sterbeglöckchen hineinläutct . Das tröstliche Geläut
der Aufcrstehungsglocken aber ist nicht dabei zu vernehmen .

Solche Auferstchungsglocken höre ich läuten in Korfiz
Holms : Thomas Kerkhoven . ( Albert Langen . München . )
Ich verstehe darunter den Sieg des Optimismus über den Pesst -
m' smus . Der Dichter muß eine Weltanschauung herauswachsen
lasse », die aufrichtet , statt niederdrückt . Die beiden Heiben der
eben besprochenen Bücher unterlagen im Kampf des Lebens .
Thomas Kerkhoven ist ein Befieger des Lebens . Harte Kämpfe be -
drohen sein Heil , aber nach dem alten Goethc - Wort : stirb und
werde , feiert er seine Auferstehung als Lebensüberwinder . Ztoar
ist Thomas Kerkhoven gänzlich losgelöst vom sozialen Getriebe , aber
ein subtiles Einzclempfindcn bringt auch ihm Verwirrungen aller
Art . Tie Dämonen in der eigenen Brust versuchen ihn vom künst¬
lerischen Menschen zur Durchschnittsnummer herabzuziehen , eine
minderwertige Frau bringt ihn vollends uni de » letzten Rest der
Selbstbehauptung . Auch er rettet sich in die Einsamkeit , aber nicht ,
um dort sein Leben in Bitterkeit zu vertrauern , sondern zum Manne
zu erstarken . Er findet sich selbst wieder und damit auch den Weg
zum Glück . Vereint mit seiner Jugendgeliebten . schreitet er mit
festem Willen auf das Eiland zu . auf dem Sonne , Frieden und
Glaul >en ist : der Glauben an die eigene Kraft , die sich mit Leben
und Schicksal in Güte . Verstehen , Mut und Stärke auseinander zu
setzen weiß . HolmS Kerkhoven gehört zu dem Fähnlein der Auf -
rechten , er singt die fröhliche Melodie der Hoffnung : durch Nacht
zum Licht . Ein ernstes Buch , obwohl es sarkastisch lächelt , und
meisterlich im Stil .

Elegischer klingt die Melodie der Hoffnung aus Tod und
Leben von Emil Lucka . ( Egon Fleischel u. Co. , Berlin . ) Hier
ringt wiederum ein Mensch nin Frieden und Glück , aber alles Leid
kommt ihm noch ausschließlicher nur von seinem eigenen Innern ,
ganz von ferne nur tost das Meer des LebenS . Das eigene haltlose
Ich schwankt wie ein Rohr im Winde selbstquälerisch und grüble -
risch hin und her . Wir haben eine ganze Reihe solcher Ich - Romane ,
in denen die Dichter ihre Seele anatomisch zerfasern und diese ab -
gründigen Jch - Schmcrzcn lassen uns allgemach recht kalt . Emil
Lucka aber bringt viel Dichterisches mit , eine zärtliche Trauer liegt
über seinen Worten und gibt seinem Buche einen echte » Klang .
Seines Helden „ Leiden am Leben " unterscheidet sich von dem künst¬
lichen TaseinSekel der Aesthetcnlitcratur durch eine ehrliche Schlicht -
heit und natürliche Wärme . Das Buch erzählt eigentlich die Gc -
schichte einer Liebe . Aber da sich der Liebende als „ trüber Gast "
auf der Erde fühlt , glaubt er nicht an seine Fähigkeit , die Geliebte
glücklich »lachen zu können . Der Frühling , der Freund , die Liebe
gehen an ihm vorüber , lind erst , als « r das tiefe , schwere Wort
über seinem Leben fühlt : Gewesen , stirbt auch sein alter friedloser
Mensch und ersteht aufs neue zu ninerem Gleichgewicht . Wie fand
er die Formel zu solcher Wandlung ? Er warf den grübelnden
Müßiggänger fort und schloß sich tätig der Allgemeinheit an . Mit
gemeinsamen Zielen verband er sich der Menschheit und so landet
auch dieser Roman aus dem Umwege grauen PhilosophierenS wieder
im Leben , das der Mensch nur , nach des Verfassers Beweisführung ,
sich mit einem harmonischen Innenleben gewinnen kann . Diese
Bücher sind , obwohl sie fern dem schweren Daseinskampf und den
sozialen Nöte » stehen , dennoch in ihrer Art Kampfbüchcr . Sie
kämpfen den Kampf um ein anderes LebenSgut : um die gcfestetc ,
starke Seele des Menschen . Sie umspannen mit ihrer breiten
Zustandsschikderung zwar nur ein Einzelschicksal , aber sie ringen



um eine Weltanschauung . Um eine Zuversicht , ein stiveZ Ergeben
ringen sie , da von nun an ohne Stachel , gleichsam über den Dingen .
der gehetzte Mensch der Leiden ledig und des Glückes teilhaftig tvird .
Luckas Buch zeichnet sich im übrigen »och durch ein inniges Natur -
umfangen aus .

Ganz und gar ein Weltanschauungsbuch ist auch : Max Geb -
Haid von Rudolf Huch . ( Egon Fleische ! u. Co. , Berlin . ) Fast
gar keine . Handlung mehr , kein bewegtes Spiel der Kräfte , alles
nur noch Reflexion . Waren in dem Luckaschen Roman noch Herz
und Gefühl in Mitleidenschaft gezogen , hier thront nur das Hirn .
Dieses Hirn sitzt als ein Richter über der Welt . Aphoristisch und
in Paradoxen ätzt eine zersetzende Zweifclsucht den Glanz von
Menschen und Dingen ab . Und das gröhte Paradoxon des Buches
ist , daß dieses scharf und richtig urteilende Hirn just das Hirn eines
preußischen Regierungsasscssors ist . In einem Winkel dieses Hirns
bohrt noch das Borusscntum , die Bismarckanbetung , das Aristo -
kratengefühl , aber eine überwiegende Menschlichkeit sucht sich davon
zu befreien . Und so löst sich dieser Regicrungsasicssor Gebhard nach
und nach aus den Fesseln angestammter Vorurteile , wirft seine
kläglich empfundene Gymnasialbildung und seinen hemmenden Bc -
ruf über Bord und wird ein freier Geist und damit ein freier
Mensch . Es lohnt sich schon ein Stück Weges mit diesem Philo -
sophcn zu gehen , wenn er auch nicht auf jene wolkenlosen Höhen
führt , da das befreiende Lachen wohnt . In feinem Lachen steckt
noch viel Galle , wenn er höhnend sich eine Lächerlichkeit , eine
Dummheit , einen Betrug aus unserer Schwindclknltur herausgreift
und daö eigentliche Wesen unserer Schablonenbildung auf allen
Gebieten hcrauSzudcstillieren sucht . Bei dieser geistigen Destillation
verdampft dann zumeist alles zu nichts , nur der Pessimismus bleibt
zurück . HuchS ganzes Buch läuft auf Desillusion hinaus . Aber
sein Verdienst ist . daß er durch Zertrümmern falscher Ideale den
Weg und den Blick frei macht für Vernunft und Erkenntnis neuer
Lebcnswcrte . Und wir brauchen auch sie , diese schrille Dissonanzen -
musik der Verneinung , wenn ringsum die Schönfärber ihre Psalmen
auf die göttlichste aller Welten gar zu ausdringlich singen .

Wir bringen aber auch neben den Romanen voll schweren Ernstes
Erheiterungsbücher , mit einer tüchtigen Portion Uebcrmut durch -
schössen ! Der Mensch will nicht nur erhoben , ethisch erleuchtet ,
tragisch bewegt werden , er will auch einmal lachen . Viel zu wenig
Bücher gibt eS. die dem Menschen dieses harmlose Lachen bringen ,
das Erquickung und Jungbrunnen ist . Ein tiefes Buch lesen , be -
deutet Arbeit . Eine Lektüre zum Ausruhen , gleichsam für die

Ferien des Geistes , ein leichtes , lachendes anspruchsloses Buch hat
uns nun Hermann Heijermans mit seiner phantastische »
Geschichte : Geflügelte Taten ( Egon Fleische ! u. Co. , Berlin )
beschert . In diesen . . entsetzenerregenden , herzbeklemmenden , aber

keineswegs unmoralischen Abenteuern " , zeigt der sonst ebenso
realistische , wie pathetische Autor ein ganz neues Gesicht . Er kommt
als Humorist daher und in der Tat . das Tcbut ist überraschend gut
ausgefallen . Heijermans schildert in ergötzlicher Komik die nächt¬
lichen Ausslüge einer reich gewordenen Schwcincschlächterfamilic
mittels amerikanischer Flugmaschine . Das Oberhaupt besagter
Familie Schwalbe hat den technischen Rappel bekommen , mit dem
er sich und die Seinen zu „ Selbftflicgern " machen will . Die nacht -
lichen Hebungen im Bodenzimmer , bei denen Herr Schwalbe vorerst
noch mit seinem Haarschopf den Kalk vom Plafond scheuert , das

kühne Experiment ums Haus herum zum Entsetzen der Dienstboten .
das große Wagnis zur einsamen Burgruine auf Flügeln der Luft -
strampelmaschine , bei dem die Flügel verbrennen und die Familie
Schwalle , auf hohem Turm ausgesetzt , in trostloser Verlassenheit
ihr Ende , erwartet ; dazu die anwachsende Aufregung der Nochbarn ,
die in ihrem heiligsten Instinkt , der Neugierde , durch die geheimen
Manipulationen der fliegenden Familie verletzt werden — das
alles zusammen ergibt die heiterx Historie , über die man herzlich
lachen kann . Unterhaltend sind gleichfalls die scherzhaften Aus -
blicke in das Zeitalter des Fliegen ? . _

Ein viel weniger barinloscs Lachen als das sorgcnschcuchcnde
Lachen HeijennanS macht Leo Gilberts phantaftisch - fatirischcr
Roman : S e i n e E x z e l l e n z der Automat . ( Schuster u.
Loeffler , Berlin und Leipzig . ) Hier wirbelt ein phantastischer
Geist einen tollen Hexenspuk ans , aber hinter dieser kühnen
Phantasie steht die Wisienschast und hinter diesem Hexen -
spuk steht die Wirklichkeit . — Der klägliche Mechanismus
unserer Lakaicnwelt mit dem Bauchrulschen der knechts -

seligen Untertanen und ihrer Anbetung der goldbetreßten
Phraie — er schnurrt in Gilberts ingrimmig satirischein Buch
sein Pensum herunter . Der Automat mit dem Räderwerk iin Innern ,
er macht sich zum Herrn der Welt . Was für ein geistvoller Hohn
auf die Denkfaulheit , auf das automatisch arbeitende Hirn der

Menschheit , auf die Riesenschlagworte des StiunpfsinnS ist dieser
künstliche Mensch mit den eingelegten Walzen , die auf alle die be -
liebten Stichworte der Philister ihre Litaneien herunterleiern und
den der Autor auf die lieben Milautomaten , die unsere Gc -

sellschaft bilden , losläßt . Die Walzen enthalten alle die schönen
Redensarten , mit denen man Karriere macht : Königstreue , Vater -
landsliebe , Gottesfurcht und Biederkeit . Kein leeres Hirngespinst ist
dieser geistig funktionierende Android ( menschenähnliches Produkt ) , er
ist die Quintessenz eines logischen Denkens . Alle Gedanken Gilberts

drehen sich um den Mechanismus , der die Welt regiert . Wenn er
das „ Frühlicht " beschreibt , so kommt ihm dafür daö Bild „ Eisen -
sluß " , und „ was müssen daS für schäbige Poeten sein , die nicht

Geist und Reime finden , Dampf und Elektrizität zu be »
singen . . . " Wie schon für manche Philosophen die Seele ein
„geistiger Automat " war und für Du Bms - Reymond die Welt eine
„ Maschine " , sieht auch der Autor im Zahnrad das Geheimnis der
Welt . Der Mensch ist ein Räderwerk mit eingelegten Wälzchen , er
denkt und begreift nach festgeschraubten Begriffen . Die Beamten .
z » deren LebenSnotdurft es gehört , Beamter zu sein — nichts als
eingerostete Amomaten . Das Paragraphenwesen — ein Automat ,
der die Bürger klein hackt , eine sogenannte „ Untertanenwnrsimaschine " .
Die Staatsmänner — Automaten der leeren Worte . Die Hnrrakanaille ,
die den Patriotismus aus der Mannesbrust schwitzt — Automaten
der Unterwürfigkeit . Sollten in einem künstlichen Automaten nicht diese
Bruchstücke des Verstandes und Unverstandes lebendiger Automaten
zusammengehäuft iverden können ? So , daß das Räderwerk den
Menschen übertrumpft ? Und siehe , der mit Menschcnhaut über¬
spannte Mechanismus blamiert mit höllischem Gelächter die Welt l
Er haspelt die durch Jahrtausende von stupiden Menschengeschlechtern
geprägten Worte bei der jeweilig passenden Gelegenheit ab und die
ganze bornierte Masse der Stichworte brüllt schweifwedelnd Beifall .
Der Android kauft zuerst alle Zeitungen auf , wird Großindustrieller
und zuletzt , als ihm ein paar mathematisch - logische Walzen
herausgeschlagen waren und er deshalb nur noch als Phrasen -
Perpetuum mobile funktionierte , Minister . Diese JnhaltSgabe sieht
ans wie ein billiger Scherz , indessen man muß daSBuch selbst lesen .
um den grausamen Ernst zu erkennen , mit dem der Verfasser das
öde Treiben deS Puppentheaters an den Pranger stellt , das Staat
und Staatsbürger mit Gott für König und Vaterland aufführen .
Das Ja - und Amensagen der Masse , die ewige Dummheit der Dutzend -
seclen — was für gellende Peitschcnschläge fallen hierfür ab I
Und als am Ende der Automat aus den Fugen geht und
dem Herrn Minister , der heiligen Staatsraison , ein Räderwerk aus
dem Bauche quillt , prasselt er noch einmal ein satanisches Lachen
über der loyalen Menschheit Lächerlichkeit ans . Leo Gilbert ist ein
kichernder Verächter der Sklavenseele und erteilt mit spöttischen ,
Humor eine beherzigenswerte Lektion . Das Buch , das ebenso unter -
haltend wie anregend ist , sollte sowohl als AufklärimaSbuch , wie
als heilsames Echmipfmiltel für das große befreiende Lachen einen
Platz auch in Arbeiterbibliotheken finden . J , V»

Kleines feirilleton *
Das Gummiarabikum von Senegal . In dem inlcresianten

Werke von Bercnger - Feraud „ Les Peuplades de la Söncgambie�
finden wir sehr eingehende Mitteilungen über die Gewinnung des
Gummiarabikums durch das Hirteiwclk , das das rechte Ufer von ,
Senegal bewohnt , durch die ManreS , deren Haupthandcl eben das
Gummis vermittelt . In dieser Eigenschaft spielt es daselbst eino
so beträchtliche Rolle , daß sich dieses Volk um einen GuinniiwaU »
oft mit Erbitterung schlägt . Bis auf die Zeit des genannten
Reisenden gewann man daS Gummi nur auf dem rechten Ufer des
Senegal ; und um selbiges zu finden , unternahm man zunächst
Strcifereien in daS Land . Man hatte früher geglaubt , daß das
Produkt nach regenreichen Jahren von selbst erscheine , sobalo mit
der trockenen Jahreszeit Ostwind eintreffe und die Rinde rissig
mache . Das mag , so meinte unser Reisender , bis zu einem ge -
wissen Grade wahr sein , er selbst aber halte eine Schmarotzer »
pflanze für die Urheberin . Diese nennen die Eingeborenen Tobb ,
und sie sei eine ähnliche Pflanze , wie man sie auf unseren
europäischen Bäumen als Mistel finde . Selbige siedele sich aujj
den Akazien an und bewirke da . wo sie in die Rinde eintrete ,
eine wundenartige Geschwulst , au ? der dann der Saft des Baumes
als Gummi ausfließe . Die Pflanze lvurde später von dem bc -
rühmten Botaniker Charles Martin von Monlpellier als
Porsnibus Senegalcnsis bestimmt . Ein Gummiwald heißt bei
den Eingeborenen Kraba und ist als solcher heilig , weshalb es
kein Fremder ungeahndet wagen dürfte , auch nur einen Zweig
abzubrechen . Wer von den Mitgliedern des Stammes einen
solchen Wald besitzt , hat auch das Recht , Gummi zu ernten . Diese
Ernte beginnt im Oktober mit dem Erbauen von Hütten au »
Saume des Walde ? , und zwar da , wo sich Brunnen finden oder
wo man seine Ernten unterbringen kann . Die Gewinnung selbst :
ist eine rohe Arbeit , denn der Wald stellt den Sammlern durch
Bienen und dornige Sträuchcr , wie sie auf der sencgambischcn
Sahara nur allein sich zu entwickeln vermögen , große Schwierig -
leiten entgegen . Doch Stolz und Sorge um seine Familie lasse »,
den Sammler auch die schmerzhaften Verwundungen ertragen , und
so arbeiten alle mit Ausdauer und Eifer , um das Gummi all »
mählich einzuheimsen . Zu diesem Behufc bewaffnen sich die
Maures mit einem langen , anr Ende gekrümmten Stocke und
holen mit dessen Hülfe die mehr oder weniger großen Gummi -
pfropfen von den » Astwerkc herunter . Kann das in der Nähe
der Brunnen geschehen , so trägt der Arbeiter nur einen kleiner ,
Lcdersack bei sich , » im das Gummi darin unterzubringen ; im um -
gekehrten Falle führt er in einem zweiten Sacke eine Partie
Wasser mit sich , aber niemals duldet der Herr , daß sein Sklave
mit Lebensmitteln sich versieht . Er sucht ihn durch dieses Mittel
tätiger zu machen . Hat der Sklave , entkräftet durch Hunger
und eine entsetzlicbe Hitze , gegen Abend das bestimmte Maß der
Ernte nicht erreicht , hat der Hunger ihn gezwungen , das ge -
wonnene Gummi zu verspeisen , so wird er bis zun » äußersten
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erste Ernte ist im Dezember beendet , eine zweite schließt sich im
März an , und letz iere wird um so reicher , je länger und je stärker
der Ostwind weht . Vom Monat Januar bis zum März dauert der
Hmidel in Gummi , dann ist die Ernte beendet und der Stamm

verläßt den Wald , um sich nach den alten Plätzen zurück zu begeben .
Schon im Jahre 1760 betrug die Summe dcL eingeernteten
Gummis an 000 000 Kilogramm : seitdem stieg sie wieder be -

deutend , so daß sie nicht selten über 3 Millionen Kilogramm be -

trug — Summen , die allerdings bei den : hohen Preise das Gummi

zu einer Art Goldquclle machten .

Musik .
Wie an , Mittwoch nachmittags in d«r L o r tz i n g - O p e r Schön

Irmtraut den Rainen des grauen Männchens . „ R u m p e l st i l z ch e n" ,
findet und dadurch befreit wird — von diesem dramatisierten Märchen
würde » wir kaum Notiz nehmen , iväii es nicht um eines junge »
Komponisten ivillen . In der gleichen Zeit des Vorjahres haben wir
uns näher über die jetzt bäupgeu Weihnachtsstücke für Kinder aus -

gefprocheir Spaßnmchea und Moralisieren , viel Dilettantensprache und

zappeliges Spiel : über diesen Durchschnitt pflegt nur Einzelnes hinaus¬
zukommen . Wer seine » Kindern Unterhaltung und sich selbst
Interesse an dem Gebare » der Kleinen gönnen will , kcmunt bei
solche » Vorsiellungeu wohl stets aus sein « Rechnung . Wer gerade
für Kinder nur das künstlerisch Vollendetste — versteht sich in «lernen -
tarer Einfachheit — gelten lassen will , muß bedauern , daß derlei

noch nicht zu finden ist .
Rosa D o d i l l e t hat ans dem alten Märchen cl » Bühnen -

tverlchen gemacht , daS von dem Konventionellen deS Kinderftückes
wenigsten ? nicht zu viel bringt . Dr . Max Werner , seit kurzem
aus einem anderen Berufe herüber zur Tonkunst gekommen , über¬

raschte uns durch den gelungenen Anfang seiner . Rumpelstilzchen "-
Musik . Er geht gern mS Bolle der Instrumentation , führt auch
einige Schlaginstrumente und dergleichen auf interessante Art ein und

paßt seine eigenen Weisen den nntbenutzteii Volkslied - Zitaten gut an .
Allerdings würde seine Komposition bei strafferer Zusmmn « nz « ehung
und bei leichtfüßigeren Harmouienfolgen vorzüglich in den ballett -

artigen Nummern auf die Tauer weniger emforniig wirken . Der

Zwang zum Abgeriffencn , den der Text ausübt , und wohl auch
der Einfluß der Operettcnmusik halten sein Können ebenfalls noch
nieder .

Neben einigen bekannteren Namen der Lortzing - Oper seien die
Domen Hannemann und Müller ob guten SingenS und
Sprechens sowie einige Ballettelevinueu ob Ueberlvindung größerer
Schwierigkeiten gerühmt . sz .

Medizinisches .
D i e Geschlechtskrankheiten im Altertum .

Seit langer Zeit besteht ein Streit darüber , ob die alten Griechen
und Römer schon die Geschlechtskrankheiten gekannt haben . Hier -
über bringt im . . Zentralblatt für innere Medizin " Prof . Dr . C. Binz
einen beachtenswerten Beitrag , der zugleich das Urteil eines her -
vorragenden Vertreters der klassischen Philologie , Prof . Friedrich
Marx , berücksichtigt . Daraus geht hervor , daß den Römern die
durch den natürlichen Geschlechtsverkehr entstandenen Ansteckung ? -
krankheiten fremd gclvcsen sind . Was so aussieht , muß auf andere
Hebel , namentlich auf die Folgen der Päderastie , bezogen werden .
Ein anderer Grund für das schweige » in der ganzen römischen
Literatur , wo sich daS Reden doch von selbst bei unzähligen Ge -
legenheitcn aufgedrängt hätte , ist ohne Zwang nicht denkbar . —

Bisher gab man meistens zu , die Römer hätten die örtlichen Uebel ,
die aus einem mit einer Infektion behafteten Geschlechtsverkehr
hervorgehen können . Ivohl gekannt , und nur die den ganzen Körper
verseuchende Syphilis sei ihnen fremd gewesen . Nunmehr fehlt
nach dem obigen Zeugnis bei ihnen alles und jedes , was wie eine
Ansteckung auf natürlich geschlechtlichem Wege aussieht , wenigstens
soweit der Beweis aus dem Stillschweigen der Quellen Geltung
hat . — Binz stellt den Erreger der Syphilis , die Spirochaete pallida ,
als ein lebendes Erzeugnis Amerikas hin , die 1193 durch die Schisse
des Kolumbus aus Westindien nach Europa eingeschleppt ist , eur
amerikanischer Schmarotzer , ähnlich der NeblauS und dem Kolorado -
käfcr , die ebenfalls aus dem fernen Westen zu uiiS kamen .

Schutz vor Rauch und Ruß . Wie wenig Rücksicht in

Deutschland auf die Gesundheit der Einwohner , namentlich der
Städte , genommen wird , geht daraus hervor , daß man eS in Fa -
brikgegcndcn kaum wagen kann , die Fenster offen zu halten , wenn
man nicht gclvärtia iein will , daß Rauch und Ruß eindringen und
den Nutzen der Lüftung illusorisch machen . In diesem Falle
schätzen loir die Engländer als Vorbild , denn bei ihnen macht sich
eine sehr energische Bewegung gegen die erwähnten Schädigungen
bemerkbar . I » Manchester , jener ausgesprochenen Fabrikstadt ,
wurde kürzlich festgestellt , daß in Fabriten eine Raucherzcugung
vollständig wegfiel , obgleich in ihnen in der Woche 200 Tonnen
Koblen verbrannt wurden . Zugleich wird aber im „ Lancct " daraus

aufmerksam gemacht , daß eö nicht nur immer der schwarze Rauch

Jein
muß , der gesundheitsschädlich ist . sondern daß der Kampf eben -

alls gegen den gelben Rarich , wie ihn Zementwerke hervorbringen ,
der wieder andere Bestandteile enthalt als der schwarze , zu richten
ist . — Namentlich unser Eisenbahnfiskus sollte sich endlich einmal
derartige Lehren , wie man sie in England gewonnen hat , zu Herzen

nehmen , denn eS ist geradezu ein Skandal , welchen EesundheitS -
schädignngen Eisenbahnreisende durch den Rauch und Ruß der
Lokomotiven ausgesetzt sind , und zwar in bezug auf die Atmungs -
organe , die Augen und auf die Reinlichkeit überhaupt .

Humoristisches .
Humor des Auslandes .

— Der kleine Fred : „ Wie kommt es . daß die Frauen immer
über ihre Dienstboten klagen ?" — Die kleine Eiste : „ O. das ist
nur . damit die Leute merken , daß sie sich welche leisten können . "

( „ Chicago RewS ' . )
— Zwei Duellanten nahmen den Frühzug nach Fontamebleau .

ihrem Treffpunkte . « Eine Rückfahrkarte " , sagte der erste Duellant
am Fahrkartenschalter . — « Mir einfach " , sagte der andere gelösten .
— « Ah ! " Platzte der erste loö , « Sie fürchten , daß Sie nicht zurück -
kehren iverden ? WaS mich anbetrifft , s » nehme ich stets eine Rück -
sahrkarte . " — „ Ich niemals " , verletzte sein Gegner , «ich nehme stets
dem Toten meine Karte für die Rückfahrt aus der Tasche . "

( « P ick me up " . )
— Erstes Mitglied : « Warum ist denn unser Vorsitzender so

größenwahnsinnig geworden ?" — Zweites Mitglied ; « Er hat bor
14 Tagen einen Floh erschlagen und daS ist ihm zu Kopf ge -
stiegen . "

— Jigson : „ DaS Glück klopft an jedermanns Tür . " —

Jaclon : „ Ja . aber das Klopfe » hat so viel Aehnlichkeit mit dem
deS Steucrboten , daß ich mich fürchte , die Tür zu öffnen . "

( „ Jllustrated Bit » . " )

Notizen .
— HanS Lortzing . der letzt « Sohn Lortzing » , ist im

Augustaspital in Berlin gestorben . Er ivar , nachdem er mancherlei
probiert , Schauspieler gelvorden , hatte aber keine sonderlichen Erfolge .
Bor einigen Jahren — da Lortzing Vater bei Hof entdeckt wurde —
wurde HanS Lortzing für daS Berliner königl . Schauspielhaus ver -
pflichtet .

— Paul Ritter , ein guter Städtebild « und Interieur -
maler alter Schule , ist hochbetagt — er wurde 1829 geboren — in
Nürnberg , seiner Vaterstadt gestorben . Als Radierer und Maler
hat er seine Motive hauptsächlich dem malerischen alten Nürnberg
entlehnt , dessen schönsten und bekanntesten Partien er dargestellt hat .

— Der russische Synod gegen Wedekind . Die „echt
russischen Männer " haben gefunden . daß Wedekind , dessen Werke ,
besonders . Frühling ? Enoachcn " , in ? Russisch « »übersetzt wurden .
für da » russische Volk nicht gut tue . Da sie den Autor
zu ihrem Leidivesen nicht Pogromen konnten , richteten
sie unter Führung des Bischof ? Serafim cm den Oberprokurator
de ? Synods das Gesuch , die Aufführungen dieses Dramas zu ver¬
bieten , da e » dem russischen Geist widerspreche , solche volks -
verderblichcn Theaterslücke durch Aufführungen bekannt zu
machen . Der «heilige " Synod . der eine Mischung von
preußischer Zensur und päpstlicher Jnderkommission darstellt , ivird
den braven Männern , die zweifellos auch dem pmchüchen Landtage
nächstens eine HochachtungSadresie überreichen werden , zweifellos den
Gefallen tum Die preußischen Behörden sind bisher , soweit wir
unterrichtet sind , nicht angeiviesen » vordem nimmehr Wedekind auch
bei uns zu verbietem

— Neue und alte Bücher . Fast in allen Ländern wird
lebhaft Klage darüber geführt , daß die neuen Bücher nicht genügend
Absatz sinden . Es gibt , so schreibt der „ Eeonomiste fran�aiS " , zu
viel Verleger und zu viel Autoren » md es gibt kein genügend große ?
Publikum für die 76 000 neuen Werke , die alljährlich in der ganzen
Kulturwelt gedruckt Iverden . Man vergegenwärtige sich nur . daß
man allein in Frankreich im neunzehnten Jahrhundert 700 Dickter
aufzählt und daß von diesen 570 ersl nach dem Tode von Muffet
ihre Verse zu veröffentlichen begannen . 570 Dichter in einem halben
Jahrhundert allein in Frankreich , daS ist gelviß etwas zu viel . Begreift
man eS so, daß eine KrisiS auf dem Büchermarlt der zeitgenöffischen
Werk « entstanden ist , so ist auf der anderen Seite die Borliebe für die
alten Bücher , für wertvolle und seltene Ausgaben in ständigem
Wachstum , » md eS Iverden ganz fabelhafte Preise dafür gezahlt . Ein
paar Beispiele : Ein Amerikaner zahlte 50 000 Fr . im vorigen Jahr
in London für ein Büchelchen von 62 Seiten , eine Ausgabe von
« The Pastionate Pilgrim " ; es handelt sich dabei nicht um ein echtes
Werk ShalespcareS , sondern um einen Mißbrauch seine ? Namens ,
unter dem der Buchhändler Jaggard im Jahre 159S
eine Gedichtsammlung herausgab , die zur Verdeckung des
Betruges n»nc mit zwei echten Sonetten des Dichter »
eröffnet wurde . Ein anderer Ainerikaner zahlte 50000 Fr .
für ein Exemplar der ersten FolioauSgabe von Shakespeare , die als
Druckwerk jedenfalls keinen Anspruch auf Vollkommenheit erheben
kanm Merkwürdiger ist eS noch , daß auch für Autographen immer
höhere Preise gezahlt werdrn , auch bei solchen , bei denen man kaum
ein unmittelbares Interesse voraussetzen kann . Für einen Brief
vom B a t e r Schiller » wurden so nicht weniger als 400 M. bezahlt .
Am unbegreiflichsten werden freilich vielen die Liebhaberpreise für
Briesinarken erscheinen , die noch weit über die für alte Bücher hinaus -
gehen : im vorigen Juni wurde die Markensammlung von Leroh
dStiolleS für 827 152 Fr . verkauft I

Berantivortl . Redakteur : HanS Weber , Berlin . — Druck u. Verlag : Vorwärts Buchdruckerei u. Verlag » � « ItPaul Singer �Co. . B«r ' . in L�'


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

